
„Ich kann ja
nicht einfach
aufhören,
ihr Papa
zu sein“

IM
A

G
O

 Herr Wolfsperger, wollen Sie al-
le Frauen auf den Mond schie-
ßen?
Ich habe nichts gegen Frauen.

 Gleich zu Beginn Ihres Filmes
„Der entsorgte Vater“ sagt das ei-
ner der Väter. Warum fangen Sie
damit an?
Der Satz ist ironisch verwendet. Er
macht neugierig auf die Männer,
die uns im Film erwarten und die
ja keine Unschuldslämmer sind.

 Inwiefern sind die keine Un-
schuldslämmer?
Die haben sich zwar nachweislich
keines Vergehens schuldig ge-
macht, aber auch dazu beigetra-
gen, dass ihre Ehen gescheitert
sind.

 In Ihrem Film geht es darum, wie
verbissen Paare mitunter nach
einer Trennung ums Kind kämp-
fen. Wie kommt es zu diesen Ro-
senkriegen?
Es geht da um viel mehr als nur die
Beziehung zum Partner. Man hat
ein gemeinsames Kind in die Welt
gesetzt, und da kulminieren Kon-
flikte viel mehr, wenn die Bezie-
hung zu Ende ist.

 Sie werfen Frauen vor, das Kind
als ihren Besitz zu betrachten.
Derjenige, bei dem das Kind blei-
ben darf, aus welchen Gründen
auch immer, hat einfach die besse-
ren Karten. Es gibt zwar auch ent-
sorgte Mütter, aber es ist immer
noch so, dass 90 Prozent der Tren-
nungs- und Scheidungskinder bei
ihren Müttern bleiben.

 Sie sind selbst ein entsorgter Va-
ter. Ihre Tochter Hannah ist im

April 1998 geboren worden. Wie
lange waren Sie und Ihre Freun-
din da zusammen.
Wir hatten uns 1996 kennen ge-
lernt, und sie wurde bald schwan-
ger. Sie hatte ja noch vorgeschla-
gen, das Kind abzutreiben, aber
ich wollte das Kind. Ich liebte die-
se Frau und konnte sie überzeu-
gen, dass wir das Kind bekommen
sollten. Was mich dann gewun-
dert hat, war, dass sie noch wäh-
rend der Schwangerschaft ihre
Wohngemeinschaft gekündigt hat-
te, zu mir kam und fragte, ob wir
nicht zusammenziehen sollen.

Sie wohnten getrennt?
Ja – bis sie Fakten geschaffen hat.
Da fühlte ich mich überrumpelt
und war etwas pingelig, weil da
plötzlich ein zweiter Hausstand in
die Wohnung kam. Wir hatten nur
dreieinhalb Zimmer.

 Fanden Sie den Wunsch Ihrer
Freundin nicht angemessen?
Natürlich, aber es störte mich,
dass sie etwas entschied, ohne mit
mir vorher darüber zu reden.

 Hätten Sie gerne Ihre alten Frei-
räume behalten?
Am Anfang schon.

 Frauen nennen das egoistisch
und verantwortungslos.
Ja.

 Sie haben Ihre Freundin ge-
kränkt.
Offensichtlich, davon will ich jetzt
aber gar nicht sprechen.

Das ist aber entscheidend.
Bestimmt, aber sie hatte ja eine
viel tiefer sitzende Kränkung

schon als Kind erfahren, als ihr Va-
ter einfach die Familie verlassen
hatte. Wir haben uns dann aber zu-
sammengerauft, obwohl wir bei-
de noch unreif waren. Ich konnte
zu der Zeit viel von zu Hause aus
arbeiten, meine Freundin, sie ist
freiberufliche Redakteurin, auch.
Ich habe im Rahmen meiner Mög-
lichkeiten tatkräftig mitgeholfen,
den Alltag zu bewältigen: Fläsch-
chen besorgen, Kind in den Schlaf
wiegen, das ganze Programm.

Unreif mit Anfang 40?
Wir hatten keine Erfahrung darin,
wie eine Familie zu leben. Des-
halb hat es im Alltag auch ab und
zu gekracht.

Wie gekracht?
Es gab Streit, keine Gewalt. Natür-
lich versuchte ich, als freiberufli-
cher Regisseur das Ideal zu errei-
chen, so viel wie möglich an mei-
nen Projekten zu arbeiten. Das ent-
sprach aber gar nicht den Vorstel-
lungen meiner Freundin. Anfang
1999, unsere Tochter Hannah war
fast ein Jahr alt, kam noch dieses
Spielfilmprojekt dazu, in das ich
fünfJahre Vorbereitungszeit inves-
tiert hatte, ein Film mit fünf Millio-
nen Mark Produktionskosten.

 „Heirate mir“ mit Verona Feld-
busch und Ulrich Noethen...
... genau. Der Film war wichtig für
meine Karriere. Dazu kam noch,
dass ich nach wie vor ein gutes Ver-
hältnis zu einer alten Liebschaft
hatte. Ich musste meiner Freundin
ständig erklären, dass da nichts Se-
xuelles mehr war.

 Ihre Partnerschaft war nie har-
monisch.

Und ich muss zugeben, dass ich
deswegen ganz froh darüber war,
mich dem ständigen Hickhack mal
entziehen zu können. Wir drehten
am Bodensee, ich war wochen-
lang nicht zu Hause. Das habe ich
genossen und wohl auch so kom-
muniziert. Bei einem Telefonat
teilte mir meine Freundin dann
mit, dass sie ausgezogen war.

Hat Sie das geschmerzt?
Ich mochte meine Freundin noch
sehr, aber wir waren kein Liebes-
paar mehr.

 War der Gedanke für Sie als Re-
gisseur und Eigenbrötler attrak-
tiv, ein alleinstehender Vater zu
sein, der sich nur kümmern
muss, wenn er Zeit hat?
Kann man so sehen.
 
Ihre Freundin war ja ohnehin
schon quasi alleinerziehend.
Stimmt.

Litt die Arbeit Ihrer Freundin da-
runter?
Ja – deshalb stand der Vorwurf im
Raum, ich sei an allem schuld. Bis
heute wirft mir meine Ex-Freun-
din vor, ich hätte mich um nichts
gekümmert, ich hätte mich nicht
mal für unser Kind interessiert. Ich
werde als schlechter Vater hinge-
stellt. Auch das erste Jahr nach
Hannahs Geburt, wo ich mich rich-
tig gut um alles gekümmert habe,
spielt keine Rolle mehr.

 Wie ging der Kampf um die Toch-
ter los?
ImSommer 1999 besuchte ichmei-
ne Ex-Freundin in ihrer neuen
Wohnung. Da saß ein alter Kum-
pel von ihr in der Küche, hat sich

meine Tochter geschnappt und sie
demonstrativ auf seinen Schoß ge-
setzt. Und als ich später mal im Kin-
derzimmer war, sah ich Fotos so
groß wie Plakate, wie er meine
Tochter hochhält, so typische Pa-
pa-Kind-Fotos. Da schnallte ich,
dass er nicht nur der neue Mann
ist, sondern auch der neue Papa
sein soll. Da bin ich ausgeflippt, zu-
mal ich insgesamt die Art, wie er
sich als Papa aufspielte, nicht
mochte. Ein Jahr später fand ich
auf seiner Internetseite eine Art
Hochzeitsannonce, in der er mit-
teilte: „Wir sind verheiratet und
haben eine wunderbare Tochter.“
 
Wie sind Sie, wenn Sie ausflip-
pen?
Ich erkenne mich dann manchmal
selbst nicht mehr, werfe mit Kraft-
ausdrücken um mich.

 Neigen Sie zu Handgreiflichkei-
ten?
Absolut nein. Ich habe mich ein-
mal zu einer Tätlichkeit gegen
diesen Mann hinreißen lassen,
das war das Schlüsselerlebnis.
Wenn ich meine Tochter abge-
holt habe, hat er sie mir oft über-
geben. Einmal stand er in der
Haustür, und weil meine Tochter
mittlerweile Vertrauen zu ihm
aufgebaut hatte, hat sie sich an
ihm festgeklammert. Da sagte er:
„Du siehst doch, dass das Kind
nichts von dir wissen will.“ Ich ha-
be mir kommentarlos die Han-
nah geschnappt, worauf er sagte:
„Das ist Kindesentführung.“ Er
kam noch hinter mir her und stei-
gerte sich rein, da habe ich nach
hinten ausgetreten und ihn an-
geblich am Bein getroffen.
Fortsetzung nächste Seite

Der Regisseur Douglas Wolfsperger darf seine
Tochter nicht mehr sehen, obwohl ihm das
Umgangsrecht zugesprochen worden war. Jetzt
hat er einen Film über sich und andere entsorgte
Väter gemacht. Ein Gespräch über einen Rosenkrieg,
ein verstörtes Kind und inkonsequente Gerichte

PANORAMA 23
*

65. Jahrgang Nr.134 D*/R/S
Samstag/Sonntag, 13./14. Juni 2009



Wie hat Ihre Tochter reagiert?
Das ging so schnell, sie hat das nicht
mitbekommen. Kurz darauf kam der
Strafantrag. Der Vorwurf der Köper-
verletzung wurde zwar fallengelas-
sen, aber ich musste eine Geldstrafe
zahlen und mich entschuldigen.
 
Spielte unter Ihnen Erwachsenen
die Frage, wie es Hannah ging,
auch mal eine Rolle?
Uns allen war schon bewusst, dass
sie zwischen den Stühlen stand.
 
Wie ging es ihr dabei?
Wenn wir allein waren, war sie er-
staunlich entspannt, ich habe auch
eine große Nähe gespürt. Aber egal
was ich gemacht habe, aus Sicht mei-
ner Ex-Freundin war alles falsch.
 
Aber an die Umgangsregelung
hielt sie sich?
Anfangs ja. Als wir noch alle in Köln
wohnten, sah ich meine Tochter ein-
mal pro Woche. Bis ihre Mutter sag-
te, dass ihr das nicht mehr zuzumu-
ten sei. Das Familiengericht ent-
schied dann die gängige Regelung,
alle zwei Wochen. Ich sah meine
Tochter an Wochenenden, stunden-
weise. Meine Ex-Freundin war in der
Zwischenzeit in ein Kaff bei Düssel-
dorf gezogen, meine Tochter und ich
haben dort Picknicks gemacht oder
waren Eis essen, bis es hieß, meine
Tochter habe eine Eisallergie. Und
dann kam der Tag, an dem ich den
Mann getreten habe. Meine Ex-
Freundin erwirkte darauf einen halb-
jährigen Umgangsausschluss.

 Was wollte Ihre Tochter zu dieser
Zeit?
Ich weiß es nicht. Es wurde ja noch
komplizierter, als ich im Sommer

2002 nach Berlin gezogen bin, weil
meine neue Freundin, die in Berlin
lebte, schwanger geworden war. Ich
hätte aber weder Zeit noch Kosten
gescheut, regelmäßig nach Düssel-
dorf zu fahren. Dann erfuhr ich, dass
meine Ex-Freundin ebenfalls nach
Berlin gezogen war – ohne ihren
Mann. Meine Anwältin kümmerte
sich sofort um einen geregelten Um-
gang. Von Sommer 2003 an habe ich
meine Tochter wieder regelmäßig
gesehen. Das war eine gute Zeit.
Hannah mochte auch ihre Halb-
schwester und auch die Tochter mei-
ner neuen Partnerin. Es steht auch in
einem Gutachten von damals, dass
wir ein gutes Verhältnis hatten.

 Wer hatte das Gutachten angefor-
dert?
Es wurde vom Gericht bestellt, weil
ich beantragt hatte, meine Tochter
auch mal bei mir übernachten zu las-
sen. Die Gutachterin stellte auch
fest, dass Hannah sich zwar wohl
fühlte bei mir, aber Schwierigkeiten
hatte, das so zu äußern. In einem zu-
sätzlichen Gutachten steht, dass die
Mutter gegen den Kontakt ist und ih-
re Tochter beeinflusst. Ich bin im Be-
sitz einer gerichtlichen Zusammen-
fassung dieser Gutachten (die Doku-
mente liegen der FR vor, d. Red.),
und glauben Sie mir: Es ist mir wich-
tig, dass auch andere sehen, dass ich
kein schlechter Vater bin und meine
Tochter nicht ständig traumatisiere.
Aber obwohl ihr die Gutachterin
empfahl, die Streitereien ruhen zu
lassen, verhinderte meine Ex-Freun-
din nun immer öfter den Kontakt.

 Das Gericht kann einen Elternteil,
der das Umgangsrecht des ande-
ren untergräbt, mit einem Zwangs-
geld belegen.

Es wurde nie ein Zwangsgeld ver-
hängt, wie sich überhaupt die Rich-
ter komisch verhalten haben. Herr-
je, die haben nie Druck auf meine
Ex-Freundin ausgeübt oder dafür ge-
sorgt, dass sich dieser ganze Verfah-
rens-Hickhack beschleunigt. Meine
Ex-Freundin ist dann im Februar
2004 zurück nach Düsseldorf gezo-
gen und unterband den Umgang
komplett. Sie widersprach einfach
dem Gutachten und sagte, meine
Tochter sei endgültig traumatisiert.

 Gibt es ein Gutachten, das die An-
sicht Ihrer Ex-Freundin stützt?
Nein, es gab im Februar 2005, nach-
dem ich meine Tochter ein Jahr nicht
gesehen hatte, ein Gutachten, in
dem stand, dass der Umgang unbe-
dingt wieder stattfinden solle, weil
sonst die Gefahr bestünde, dass sich
Hannah von mir entfremdet. Kurz
darauf sagte meine Tochter dann vor
Gericht, dass sie mich zwar schon
gerne sehen würde, aber dass ihre
Mutter das nicht will. Diese Aussage
ist dokumentiert. Dann dauerte es
wieder ein Jahr, bis es vorm Famili-
engericht in Berlin zu einem Termin
kam. Die Richterin dort sagte, der
Hickhack sei Hannah nicht mehr zu-
zumuten. Also ordnete sie eine an-
derthalbjährige Pause an. Die hätte
bedeutet, dass ich meine Tochter
dann insgesamt drei Jahre lang
nicht gesehen hätte. Ein Vertrauens-
verhältnis wäre dann endgültig un-
möglich gewesen. Was denkt sich so
eineRichterin? Ich bin sofort in Beru-
fung gegangen, und nach einem wei-
teren halben Jahr hat das Kammerge-
richt in Berlin entschieden, einen be-
gleiteten Umgang zu schaffen. Kurz
nach diesem Beschluss habe ich im
Januar 2007 einen Brief von meiner
Tochter bekommen, in dem sie mir

schrieb, dass sie sich zu Treffen mit
mir nicht zwingen lässt.

Ein Schock.
Ja – und es dauerte bis zum Juni
2007, bis der begleitete Umgang
stattfinden konnte. Das war in ei-
nem Raum der AWO mit einer AWO-
Mitarbeiterin.

 Sie haben den Brief Ihrer Tochter
nicht für glaubwürdig gehalten?
Das ist eine schwierige Frage.

 Wie war Ihre Tochter bei diesem
begleiteten Umgang?
Sie war widerwillig, hat sich körper-
lich abgewendet von mir und wollte
überhaupt nicht mit mir reden. Wir,
also diese AWO-Frau und ich, ver-
suchten noch, mit ihr ein Spiel zu
spielen oder zu malen. Beim ersten
Mal ging das noch halbwegs, zwei
Wochen später wurde es schon
schwieriger. Ich war verzweifelt,
wusste gar nicht mehr, was ich sie
fragen, was ich machen sollte. Die
AWO-Frau war auch ratlos. Und
dann passierte noch etwas: Ich hatte
meiner Tochter beim zweiten Tref-
fen eine Ananas vom Markt mitge-
bracht. Wenige Tage später erhielt

ich einen Brief von der Anwältin mei-
ner Ex-Freundin, ich möge doch bit-
te davon absehen, meiner Tochter
verschimmeltes Obst zu schenken.
Angeblich soll meine Tochter gesagt
haben: „Der Douglas will mich ver-
giften.“ Ich war ja damals schon
längst nicht mehr der Papa.

 Waren Sie sich noch sicher, das
Richtige zu tun?
Wie meinen Sie das?
 
Es kommt der Moment, da es nur
noch Verlierer gibt.
Das ist wahr. Meine Tochter war
auch völlig verstört. Es kam auch
nur noch zu einem Treffen, das nach
einer halben Stunde abgebrochen
wurde. Es hatte keinen Zweck mehr,
ich wusste nicht weiter.
 
Und Ihre Tochter konnte offen-
sichtlich nicht mehr.
Einige Monatespäter kam ein Verfah-
renspfleger aus Berlin nach Düssel-
dorf, um meine Tochter noch einmal
zu befragen – lächerliche 45 Minu-
ten lang. Da sagte sie, dass sie mich
nicht mehr sehen will. Im Frühjahr
2008entschied eine Richterin inBer-
lin auf der Grundlage dieser Befra-
gung, den Umgang abzubrechen,
weil meine Tochter Ruhe braucht.
Ich hatte zuvor noch ein Gutachten
bei einer Psychologin in Karlsruhe in
Auftrag gegeben. Die hat das Verhal-
ten meiner Tochter auch als Aus-
druck der Entfremdung gesehen,
wie sie bei Kindern in solchen Fällen
oft vorkommt. Aber solche Einwän-
de interessierten die Richterin gar
nicht mehr. Mein Anwalt sagte
dann, es sei nichts mehr zu machen.
 
Seit wann haben Sie keinen Kon-
takt mehr zu Ihrer Tochter?

Seit mehr als einem Jahr. Am 17.
Mai 2008 mussten wir uns verab-
schieden; sie war seltsam unnahbar.
 
Waren Sie sich nach all den Jahren
noch sicher, ob Sie mehr um Ihre
Tochter kämpften oder mehr da-
rum, Ihre Gegnerin zu besiegen?
Gute Frage. Meine andere Tochter
ist jetzt sieben Jahre alt, und wir ha-
ben ein sehr nahes Verhältnis zuei-
nander. Ich weiß, dass ich Hannah
genauso liebe wie diese Tochter. Ich
wollte nicht mit allen Mitteln mein
Recht durchsetzen, aber ich habe
um Gerechtigkeit gekämpft, weil ich
bis zum heutigen Tag nicht begrei-
fen kann, wie eine Mutter ihre Abnei-
gung gegenüber einem Mann so
stark auf das Kind überträgt. Han-
nah lehnt mich ab, weil ihre Mutter
mich ablehnt. Umgekehrt sagt Han-
nah zu dem Mann, der nach mir
kam, bis heute Papa, obwohl der
mittlerweile auch getrennt von ihr
lebt. Aber zu ihm hat meine Ex-
Freundin ein gutes Verhältnis. Mei-
ne Tochter hat nun den dritten Papa.

Was hoffen Sie noch?
Ich hoffe, dass der Mutter mal klar
wird, welche Fehler sie gemacht hat.
Aber sie hat überhaupt kein Einfüh-
lungsvermögen. Und ich? Ich kann
ja nicht einfach aufhören, Hannahs
Papa zu sein.
 
Haben Sie wirklich nie versucht,
Hannah gegen ihre Mutter aufzu-
bringen, oder können Sie sicher
sein, es nie unabsichtlich getan zu
haben? Mit unbedachten Äußerun-
gen, mit Gesten?
Ich hatte nie das Gefühl. In dem einen
Gutachten steht ja auch, dass ich of-
fensichtlich viel entspannter mit der
ganzen Situation umgehe als die Mut-

ter. Ich will aber nicht ausschließen,
dass sich da einiges verselbstständigt,
und ich sehe auch, dass unser Fall ins
Muster vieler solcher Fälle passt.
 
Wenn Eltern zu Feinden werden,
verlieren sie den klaren Blick – vor
allem auf sich selbst.
Ich habe nie bestritten, auch Fehler
gemacht zu haben.
 
Haben Sie mal professionellen Rat
eingeholt?
Ich war beim Therapeuten, um mich
beraten zu lassen, wie ich das Ganze
verarbeiten könne. Er hat mir allge-
meine Ratschläge erteilt: dass ich
mich auf meine Arbeit konzentrie-
ren solle, dass ich darin gut sein und
Selbstbestätigung finden solle. In ge-
wisser Weise hat er mich auf die Idee
mit dem Film gebracht.
 
In Ihrem Film „Der entsorgte Va-
ter“ stellen Sie Ihren Fall und den
von vier weiteren Vätern vor. Wo
haben Sie die kennengelernt?
In Karlsruhe, das hatte fördertechni-
sche Gründe, der Film ist unter ande-
rem von der Medien- und Filmgesell-
schaft Stuttgart mitfinanziert wor-
den. Bei Franzjörg Krieg, einem
kämpferischen Typen vom Väterauf-
bruch in Karlsruhe…

 ... er ist dort eine Art Ikone der
Männerrechtler...
... ja, bei dem bin ich hängen geblie-
ben, und in dessen Umfeld habe ich
die Männer getroffen.

 Engagieren Sie sich bei Väterauf-
bruch?
Nein, nein, ich war da mal, habe
mich aber nicht wohl gefühlt. Die sit-
zen bei Stammtischen zusammen, je-
der jammert und ist doch nur interes-

siert am eigenen Fall. Und als sich
dann noch der Mathieu Carrière...

 ...der Schauspieler, der auch ein
entsorgter Vater ist...
… als der sich für den Väteraufbruch
vorm Justizsenat in Hamburg ans Je-
suskreuz kleben ließ und die Öffent-
lichkeit mehr über Blasphemie disku-
tiert hat als über das eigentliche The-
ma, fand ich dasmehr als peinlich. Die-
se Männervereine machen für viele ar-
me Kerle eine gute Arbeit, kein Zwei-
fel, aber da sind auch Kerle mit militan-
ten Sprüchen gegen Frauen dabei.

 Viele Väter werden von ihren Frau-
en ausgebootet, weil sie sich mies
und sogar brutal verhalten haben
– den Frauen und den Kindern ge-
genüber.
Ohne Frage.

 Fürchten Sie, von falscher Seite
Rückendeckung zu bekommen?
Absolut. Es ist doch klar, dass mein
Film sehr subjektiv ist. Ich habe aber
genau recherchiert, dass die Väter
aus dem Film nichts verbrochen ha-
ben. Ich habe deren Gerichtsdoku-
mente studiert. Wer meinen Film
aber als eine Parteinahme für alle Vä-
ter versteht, irrt sich. Deshalb habe
ich allen Väteraufbruch-Vereinen in
Deutschland mitgeteilt, dass ich
mich nicht vor ihren Karren spannen
lassen will. Schon gar nicht will ich,
dass jemand meinen Film für seine
Kämpfe gegen Emanzipation, gegen
Frauen allgemein benutzt.

 Es gibt eine Website, die auch „Ent-
sorgte Väter“ heißt. Dort wird ge-
gen das angebliche Diktat der Frau-
en agitiert.
Auch damit habe ich nichts zu tun.
Ich bin abgesehen davon froh, mich

endlich wieder mit anderen Themen
beschäftigen zu können.

 Dabei wird Ihr Film vielleicht eine
große Diskussion auslösen.
Das war auch mein Ziel. In meinem
Film gibt es einen Fall, wo eine
Frau den Vorwurf des sexuellen
Missbrauchs erhoben hat. Die Ge-
richte hielten es für erwiesen, dass
das nicht stimmt. Und dennoch ist
ihr Ex-Mann ein entsorgter Vater.
Darum geht es mir: Es kann nicht
sein, dass sich solche Verfahren jah-
relang hinziehen, die Kinder sich
von den Vätern entfremden, ob-
wohl die Väter nichts verbrochen
haben. In Cochem gab es einen
Richter, der hat diese Verfahren be-
schleunigt, in erster Linie zum Woh-
le der Kinder. Dahin müssen wir
überall kommen.
 
Herr Wolfsperger, manche Leser
werden monieren, dass Ihre Ex-
Freundin hier nicht zu Wort
kommt. Wir vertrauen auf die uns
bekannten Gutachten, die Ihre Ver-
sion stützen. In Ihrem Film wird
auch keine der Ex-Frauen gehört.
Weil keine der Frauen sich äußern
wollte.
 
Als Ersatz lassen Sie eine andere
Frau erklären, warum sie ihrem
Ex-Mann die Kinder entzogen hat.
Ja, sie sagt zum Beispiel, dass ein Va-
ter im Wesentlichen nur der Erzeu-
ger sei. Bezugsperson könne jeder
andere auch sein.

 Diese Frau wirkt kalt, fast abge-
brüht, sie zeigt auch keinerlei Mit-
gefühl für Sie. Sie ist, kurz gesagt,
ein extremes Beispiel.
Die Frage ist doch: Wie muss eine
Frau ticken, die einem Vater das

Kind wegnimmt? Und ich denke,
dass diese Frau dazu ein eindrückli-
ches Psychogramm bietet. In gewis-
ser Weise war ich ganz hingerissen
von ihrer Art, wie sie sich einfach so
ihre Welt zurechtdenkt.

 Ihre Entscheidung, diese Frau zu
zeigen, suggeriert die Botschaft:
Seht her, so sind die Frauen!
Das Risiko, falsch verstanden zu wer-
den, muss man eingehen, wenn man
Stellung beziehen will. Es wäre auch
falsch, den Film als Dokumentarfilm
zu sehen. Er ist Ausdruck meiner
Ohnmacht.

 Vielleicht wird Ihre Tochter den
Film irgendwann auch sehen.
Ich hoffe es. Sie soll wissen, dass ich
sie nicht im Stich gelassen habe.
 
Was wissen Sie denn noch von Ih-
rer Tochter?
Nichts. Eigentlich hätte ich das
Recht darauf, alle drei Monate ei-
nen Bericht zu bekommen: Wie es
ihr geht, wie sie in der Schule ist –
plus ein aktuelles Foto. Aber meine
Ex-Freundin hält sich auch daran
nicht. Unterhalt darf ich zahlen, das
ist ja selbstverständlich. Ich werde
aber ein neues Verfahren anstre-
ben, weil ich wenigstens dieses
Recht auf Informationen durchset-
zen will.

 Sie wissen nicht mal, wie Ihre Toch-
ter inzwischen aussieht?
Nein. Wenn ich an sie denke oder
von ihr Träume, sehe ich das kleine
Mädchen vor mir, das sie neben mir
auf einem alten Foto ist. Da waren
wir glücklich.

Interview: Christina Bylow,
Marc Hairapetian und Mark Obert

Rosenkriege sind die Ausnahme. In
den allermeisten Trennungs- und
Scheidungsfällen behalten beide El-
ternteile das Sorgerecht, der gere-
gelte Umgang läuft problemlos ab.

In mindestens neun von zehn Schei-
dungsfällen bleiben die Kinder bei
der Mutter. Das hat weniger juristi-
sche Gründe, sondern weist auf die
nach wie vor klar verteilten Rollen
von Müttern und Vätern hin. So
sind es überwiegend Mütter, die Vä-
tern das Umgangsrecht entziehen.

Wenn ein Elternteil dem anderen das
Sorge- und/oder Umgangsrecht ent-
ziehen will, spielen selten nachweis-
bare Vorwürfe eine Rolle – wie et-
wa Alkoholismus, Gewalt oder gar
sexueller Missbrauch.

Meist werden Vorwürfe erhoben, die
nur schwer fassbar sind: etwa Ver-
nachlässigung des Kindes, Unzuver-
lässigkeit, negative Stimmungsma-
che. Dann kommen die Jugendäm-
ter und Gutachter ins Spiel.

Wenn die Parteien keinerlei guten
Willen zeigen, ziehen sich solche
Verfahren oft jahrelang hin. Allein
auf ein Gutachten muss dann bis zu
sechs Monate gewartet werden. Die
Opfer dieser langwierigen Prozesse
sind die Kinder.

Von September an gilt deshalb eine
neue Verfahrensregelung. Beschleu-
nigung ist das Ziel. Unter anderem
werden Gerichtstermine kurzzeitig
anberaumt, Umgangs-Vereitelung
wird schneller bestraft, Gutachter
müssen Fristen einhalten.

“

„

Douglas Wolfsperger, 51, ist ein renommier-
ter Regisseur von Spielfilmen und Doku-
mentarfilmen. In seinem aktuellen Film
„Der entsorgte Vater“ (seit Donnerstag in
den Kinos) erzählt er von sich und vier wei-
teren Vätern, die keinen Kontakt mehr zu
ihren Kindern haben. Ihre Ex-Frauen haben
ihnen das Umgangsrecht streitig gemacht –
letztlich mit Erfolg.

Die „entsorgten Väter“ im Film haben sich
nachweislich keines strafrechtlich relevan-
ten oder kindsgefährdenden Vergehens
schuldig gemacht. Deshalb kritisiert der
Film nicht nur das Verhalten von Müttern,
die ihren Kindern die Väter entziehen, son-
dern vor allem auch die deutschen Familien-
gerichte und deren langwierige Verfahren-
spraxis.

Acht Jahre lang kämpfte Wolfsperger um sei-
ne Tochter, obwohl ihm das Umgangsrecht
zugesprochen worden war. Am Ende eines
für alle Beteiligten zermürbenden Verfah-
rens entschied das Familiengericht Berlin
Anfang 2008, den Umgang des Vaters mit
der Tochter endgültig zu beenden.

STREIT UMS KIND

ZUR PERSON

G
M

FI
LM

S

Fortsetzung

Ich habe meine
Tochter seit mehr als
einem Jahr nicht mehr
gesehen. Als wir uns
verabschieden
mussten, war sie
seltsam unnahbar

* *
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Wie hat Ihre Tochter reagiert?
Das ging so schnell, sie hat das nicht
mitbekommen. Kurz darauf kam der
Strafantrag. Der Vorwurf der Köper-
verletzung wurde zwar fallengelas-
sen, aber ich musste eine Geldstrafe
zahlen und mich entschuldigen.
 
Spielte unter Ihnen Erwachsenen
die Frage, wie es Hannah ging,
auch mal eine Rolle?
Uns allen war schon bewusst, dass
sie zwischen den Stühlen stand.
 
Wie ging es ihr dabei?
Wenn wir allein waren, war sie er-
staunlich entspannt, ich habe auch
eine große Nähe gespürt. Aber egal
was ich gemacht habe, aus Sicht mei-
ner Ex-Freundin war alles falsch.
 
Aber an die Umgangsregelung
hielt sie sich?
Anfangs ja. Als wir noch alle in Köln
wohnten, sah ich meine Tochter ein-
mal pro Woche. Bis ihre Mutter sag-
te, dass ihr das nicht mehr zuzumu-
ten sei. Das Familiengericht ent-
schied dann die gängige Regelung,
alle zwei Wochen. Ich sah meine
Tochter an Wochenenden, stunden-
weise. Meine Ex-Freundin war in der
Zwischenzeit in ein Kaff bei Düssel-
dorf gezogen, meine Tochter und ich
haben dort Picknicks gemacht oder
waren Eis essen, bis es hieß, meine
Tochter habe eine Eisallergie. Und
dann kam der Tag, an dem ich den
Mann getreten habe. Meine Ex-
Freundin erwirkte darauf einen halb-
jährigen Umgangsausschluss.

 Was wollte Ihre Tochter zu dieser
Zeit?
Ich weiß es nicht. Es wurde ja noch
komplizierter, als ich im Sommer

2002 nach Berlin gezogen bin, weil
meine neue Freundin, die in Berlin
lebte, schwanger geworden war. Ich
hätte aber weder Zeit noch Kosten
gescheut, regelmäßig nach Düssel-
dorf zu fahren. Dann erfuhr ich, dass
meine Ex-Freundin ebenfalls nach
Berlin gezogen war – ohne ihren
Mann. Meine Anwältin kümmerte
sich sofort um einen geregelten Um-
gang. Von Sommer 2003 an habe ich
meine Tochter wieder regelmäßig
gesehen. Das war eine gute Zeit.
Hannah mochte auch ihre Halb-
schwester und auch die Tochter mei-
ner neuen Partnerin. Es steht auch in
einem Gutachten von damals, dass
wir ein gutes Verhältnis hatten.

 Wer hatte das Gutachten angefor-
dert?
Es wurde vom Gericht bestellt, weil
ich beantragt hatte, meine Tochter
auch mal bei mir übernachten zu las-
sen. Die Gutachterin stellte auch
fest, dass Hannah sich zwar wohl
fühlte bei mir, aber Schwierigkeiten
hatte, das so zu äußern. In einem zu-
sätzlichen Gutachten steht, dass die
Mutter gegen den Kontakt ist und ih-
re Tochter beeinflusst. Ich bin im Be-
sitz einer gerichtlichen Zusammen-
fassung dieser Gutachten (die Doku-
mente liegen der FR vor, d. Red.),
und glauben Sie mir: Es ist mir wich-
tig, dass auch andere sehen, dass ich
kein schlechter Vater bin und meine
Tochter nicht ständig traumatisiere.
Aber obwohl ihr die Gutachterin
empfahl, die Streitereien ruhen zu
lassen, verhinderte meine Ex-Freun-
din nun immer öfter den Kontakt.

 Das Gericht kann einen Elternteil,
der das Umgangsrecht des ande-
ren untergräbt, mit einem Zwangs-
geld belegen.

Es wurde nie ein Zwangsgeld ver-
hängt, wie sich überhaupt die Rich-
ter komisch verhalten haben. Herr-
je, die haben nie Druck auf meine
Ex-Freundin ausgeübt oder dafür ge-
sorgt, dass sich dieser ganze Verfah-
rens-Hickhack beschleunigt. Meine
Ex-Freundin ist dann im Februar
2004 zurück nach Düsseldorf gezo-
gen und unterband den Umgang
komplett. Sie widersprach einfach
dem Gutachten und sagte, meine
Tochter sei endgültig traumatisiert.

 Gibt es ein Gutachten, das die An-
sicht Ihrer Ex-Freundin stützt?
Nein, es gab im Februar 2005, nach-
dem ich meine Tochter ein Jahr nicht
gesehen hatte, ein Gutachten, in
dem stand, dass der Umgang unbe-
dingt wieder stattfinden solle, weil
sonst die Gefahr bestünde, dass sich
Hannah von mir entfremdet. Kurz
darauf sagte meine Tochter dann vor
Gericht, dass sie mich zwar schon
gerne sehen würde, aber dass ihre
Mutter das nicht will. Diese Aussage
ist dokumentiert. Dann dauerte es
wieder ein Jahr, bis es vorm Famili-
engericht in Berlin zu einem Termin
kam. Die Richterin dort sagte, der
Hickhack sei Hannah nicht mehr zu-
zumuten. Also ordnete sie eine an-
derthalbjährige Pause an. Die hätte
bedeutet, dass ich meine Tochter
dann insgesamt drei Jahre lang
nicht gesehen hätte. Ein Vertrauens-
verhältnis wäre dann endgültig un-
möglich gewesen. Was denkt sich so
eineRichterin? Ich bin sofort in Beru-
fung gegangen, und nach einem wei-
teren halben Jahr hat das Kammerge-
richt in Berlin entschieden, einen be-
gleiteten Umgang zu schaffen. Kurz
nach diesem Beschluss habe ich im
Januar 2007 einen Brief von meiner
Tochter bekommen, in dem sie mir

schrieb, dass sie sich zu Treffen mit
mir nicht zwingen lässt.

Ein Schock.
Ja – und es dauerte bis zum Juni
2007, bis der begleitete Umgang
stattfinden konnte. Das war in ei-
nem Raum der AWO mit einer AWO-
Mitarbeiterin.

 Sie haben den Brief Ihrer Tochter
nicht für glaubwürdig gehalten?
Das ist eine schwierige Frage.

 Wie war Ihre Tochter bei diesem
begleiteten Umgang?
Sie war widerwillig, hat sich körper-
lich abgewendet von mir und wollte
überhaupt nicht mit mir reden. Wir,
also diese AWO-Frau und ich, ver-
suchten noch, mit ihr ein Spiel zu
spielen oder zu malen. Beim ersten
Mal ging das noch halbwegs, zwei
Wochen später wurde es schon
schwieriger. Ich war verzweifelt,
wusste gar nicht mehr, was ich sie
fragen, was ich machen sollte. Die
AWO-Frau war auch ratlos. Und
dann passierte noch etwas: Ich hatte
meiner Tochter beim zweiten Tref-
fen eine Ananas vom Markt mitge-
bracht. Wenige Tage später erhielt

ich einen Brief von der Anwältin mei-
ner Ex-Freundin, ich möge doch bit-
te davon absehen, meiner Tochter
verschimmeltes Obst zu schenken.
Angeblich soll meine Tochter gesagt
haben: „Der Douglas will mich ver-
giften.“ Ich war ja damals schon
längst nicht mehr der Papa.

 Waren Sie sich noch sicher, das
Richtige zu tun?
Wie meinen Sie das?
 
Es kommt der Moment, da es nur
noch Verlierer gibt.
Das ist wahr. Meine Tochter war
auch völlig verstört. Es kam auch
nur noch zu einem Treffen, das nach
einer halben Stunde abgebrochen
wurde. Es hatte keinen Zweck mehr,
ich wusste nicht weiter.
 
Und Ihre Tochter konnte offen-
sichtlich nicht mehr.
Einige Monatespäter kam ein Verfah-
renspfleger aus Berlin nach Düssel-
dorf, um meine Tochter noch einmal
zu befragen – lächerliche 45 Minu-
ten lang. Da sagte sie, dass sie mich
nicht mehr sehen will. Im Frühjahr
2008entschied eine Richterin inBer-
lin auf der Grundlage dieser Befra-
gung, den Umgang abzubrechen,
weil meine Tochter Ruhe braucht.
Ich hatte zuvor noch ein Gutachten
bei einer Psychologin in Karlsruhe in
Auftrag gegeben. Die hat das Verhal-
ten meiner Tochter auch als Aus-
druck der Entfremdung gesehen,
wie sie bei Kindern in solchen Fällen
oft vorkommt. Aber solche Einwän-
de interessierten die Richterin gar
nicht mehr. Mein Anwalt sagte
dann, es sei nichts mehr zu machen.
 
Seit wann haben Sie keinen Kon-
takt mehr zu Ihrer Tochter?

Seit mehr als einem Jahr. Am 17.
Mai 2008 mussten wir uns verab-
schieden; sie war seltsam unnahbar.
 
Waren Sie sich nach all den Jahren
noch sicher, ob Sie mehr um Ihre
Tochter kämpften oder mehr da-
rum, Ihre Gegnerin zu besiegen?
Gute Frage. Meine andere Tochter
ist jetzt sieben Jahre alt, und wir ha-
ben ein sehr nahes Verhältnis zuei-
nander. Ich weiß, dass ich Hannah
genauso liebe wie diese Tochter. Ich
wollte nicht mit allen Mitteln mein
Recht durchsetzen, aber ich habe
um Gerechtigkeit gekämpft, weil ich
bis zum heutigen Tag nicht begrei-
fen kann, wie eine Mutter ihre Abnei-
gung gegenüber einem Mann so
stark auf das Kind überträgt. Han-
nah lehnt mich ab, weil ihre Mutter
mich ablehnt. Umgekehrt sagt Han-
nah zu dem Mann, der nach mir
kam, bis heute Papa, obwohl der
mittlerweile auch getrennt von ihr
lebt. Aber zu ihm hat meine Ex-
Freundin ein gutes Verhältnis. Mei-
ne Tochter hat nun den dritten Papa.

Was hoffen Sie noch?
Ich hoffe, dass der Mutter mal klar
wird, welche Fehler sie gemacht hat.
Aber sie hat überhaupt kein Einfüh-
lungsvermögen. Und ich? Ich kann
ja nicht einfach aufhören, Hannahs
Papa zu sein.
 
Haben Sie wirklich nie versucht,
Hannah gegen ihre Mutter aufzu-
bringen, oder können Sie sicher
sein, es nie unabsichtlich getan zu
haben? Mit unbedachten Äußerun-
gen, mit Gesten?
Ich hatte nie das Gefühl. In dem einen
Gutachten steht ja auch, dass ich of-
fensichtlich viel entspannter mit der
ganzen Situation umgehe als die Mut-

ter. Ich will aber nicht ausschließen,
dass sich da einiges verselbstständigt,
und ich sehe auch, dass unser Fall ins
Muster vieler solcher Fälle passt.
 
Wenn Eltern zu Feinden werden,
verlieren sie den klaren Blick – vor
allem auf sich selbst.
Ich habe nie bestritten, auch Fehler
gemacht zu haben.
 
Haben Sie mal professionellen Rat
eingeholt?
Ich war beim Therapeuten, um mich
beraten zu lassen, wie ich das Ganze
verarbeiten könne. Er hat mir allge-
meine Ratschläge erteilt: dass ich
mich auf meine Arbeit konzentrie-
ren solle, dass ich darin gut sein und
Selbstbestätigung finden solle. In ge-
wisser Weise hat er mich auf die Idee
mit dem Film gebracht.
 
In Ihrem Film „Der entsorgte Va-
ter“ stellen Sie Ihren Fall und den
von vier weiteren Vätern vor. Wo
haben Sie die kennengelernt?
In Karlsruhe, das hatte fördertechni-
sche Gründe, der Film ist unter ande-
rem von der Medien- und Filmgesell-
schaft Stuttgart mitfinanziert wor-
den. Bei Franzjörg Krieg, einem
kämpferischen Typen vom Väterauf-
bruch in Karlsruhe…

 ... er ist dort eine Art Ikone der
Männerrechtler...
... ja, bei dem bin ich hängen geblie-
ben, und in dessen Umfeld habe ich
die Männer getroffen.

 Engagieren Sie sich bei Väterauf-
bruch?
Nein, nein, ich war da mal, habe
mich aber nicht wohl gefühlt. Die sit-
zen bei Stammtischen zusammen, je-
der jammert und ist doch nur interes-

siert am eigenen Fall. Und als sich
dann noch der Mathieu Carrière...

 ...der Schauspieler, der auch ein
entsorgter Vater ist...
… als der sich für den Väteraufbruch
vorm Justizsenat in Hamburg ans Je-
suskreuz kleben ließ und die Öffent-
lichkeit mehr über Blasphemie disku-
tiert hat als über das eigentliche The-
ma, fand ich dasmehr als peinlich. Die-
se Männervereine machen für viele ar-
me Kerle eine gute Arbeit, kein Zwei-
fel, aber da sind auch Kerle mit militan-
ten Sprüchen gegen Frauen dabei.

 Viele Väter werden von ihren Frau-
en ausgebootet, weil sie sich mies
und sogar brutal verhalten haben
– den Frauen und den Kindern ge-
genüber.
Ohne Frage.

 Fürchten Sie, von falscher Seite
Rückendeckung zu bekommen?
Absolut. Es ist doch klar, dass mein
Film sehr subjektiv ist. Ich habe aber
genau recherchiert, dass die Väter
aus dem Film nichts verbrochen ha-
ben. Ich habe deren Gerichtsdoku-
mente studiert. Wer meinen Film
aber als eine Parteinahme für alle Vä-
ter versteht, irrt sich. Deshalb habe
ich allen Väteraufbruch-Vereinen in
Deutschland mitgeteilt, dass ich
mich nicht vor ihren Karren spannen
lassen will. Schon gar nicht will ich,
dass jemand meinen Film für seine
Kämpfe gegen Emanzipation, gegen
Frauen allgemein benutzt.

 Es gibt eine Website, die auch „Ent-
sorgte Väter“ heißt. Dort wird ge-
gen das angebliche Diktat der Frau-
en agitiert.
Auch damit habe ich nichts zu tun.
Ich bin abgesehen davon froh, mich

endlich wieder mit anderen Themen
beschäftigen zu können.

 Dabei wird Ihr Film vielleicht eine
große Diskussion auslösen.
Das war auch mein Ziel. In meinem
Film gibt es einen Fall, wo eine
Frau den Vorwurf des sexuellen
Missbrauchs erhoben hat. Die Ge-
richte hielten es für erwiesen, dass
das nicht stimmt. Und dennoch ist
ihr Ex-Mann ein entsorgter Vater.
Darum geht es mir: Es kann nicht
sein, dass sich solche Verfahren jah-
relang hinziehen, die Kinder sich
von den Vätern entfremden, ob-
wohl die Väter nichts verbrochen
haben. In Cochem gab es einen
Richter, der hat diese Verfahren be-
schleunigt, in erster Linie zum Woh-
le der Kinder. Dahin müssen wir
überall kommen.
 
Herr Wolfsperger, manche Leser
werden monieren, dass Ihre Ex-
Freundin hier nicht zu Wort
kommt. Wir vertrauen auf die uns
bekannten Gutachten, die Ihre Ver-
sion stützen. In Ihrem Film wird
auch keine der Ex-Frauen gehört.
Weil keine der Frauen sich äußern
wollte.
 
Als Ersatz lassen Sie eine andere
Frau erklären, warum sie ihrem
Ex-Mann die Kinder entzogen hat.
Ja, sie sagt zum Beispiel, dass ein Va-
ter im Wesentlichen nur der Erzeu-
ger sei. Bezugsperson könne jeder
andere auch sein.

 Diese Frau wirkt kalt, fast abge-
brüht, sie zeigt auch keinerlei Mit-
gefühl für Sie. Sie ist, kurz gesagt,
ein extremes Beispiel.
Die Frage ist doch: Wie muss eine
Frau ticken, die einem Vater das

Kind wegnimmt? Und ich denke,
dass diese Frau dazu ein eindrückli-
ches Psychogramm bietet. In gewis-
ser Weise war ich ganz hingerissen
von ihrer Art, wie sie sich einfach so
ihre Welt zurechtdenkt.

 Ihre Entscheidung, diese Frau zu
zeigen, suggeriert die Botschaft:
Seht her, so sind die Frauen!
Das Risiko, falsch verstanden zu wer-
den, muss man eingehen, wenn man
Stellung beziehen will. Es wäre auch
falsch, den Film als Dokumentarfilm
zu sehen. Er ist Ausdruck meiner
Ohnmacht.

 Vielleicht wird Ihre Tochter den
Film irgendwann auch sehen.
Ich hoffe es. Sie soll wissen, dass ich
sie nicht im Stich gelassen habe.
 
Was wissen Sie denn noch von Ih-
rer Tochter?
Nichts. Eigentlich hätte ich das
Recht darauf, alle drei Monate ei-
nen Bericht zu bekommen: Wie es
ihr geht, wie sie in der Schule ist –
plus ein aktuelles Foto. Aber meine
Ex-Freundin hält sich auch daran
nicht. Unterhalt darf ich zahlen, das
ist ja selbstverständlich. Ich werde
aber ein neues Verfahren anstre-
ben, weil ich wenigstens dieses
Recht auf Informationen durchset-
zen will.

 Sie wissen nicht mal, wie Ihre Toch-
ter inzwischen aussieht?
Nein. Wenn ich an sie denke oder
von ihr Träume, sehe ich das kleine
Mädchen vor mir, das sie neben mir
auf einem alten Foto ist. Da waren
wir glücklich.

Interview: Christina Bylow,
Marc Hairapetian und Mark Obert

Rosenkriege sind die Ausnahme. In
den allermeisten Trennungs- und
Scheidungsfällen behalten beide El-
ternteile das Sorgerecht, der gere-
gelte Umgang läuft problemlos ab.

In mindestens neun von zehn Schei-
dungsfällen bleiben die Kinder bei
der Mutter. Das hat weniger juristi-
sche Gründe, sondern weist auf die
nach wie vor klar verteilten Rollen
von Müttern und Vätern hin. So
sind es überwiegend Mütter, die Vä-
tern das Umgangsrecht entziehen.

Wenn ein Elternteil dem anderen das
Sorge- und/oder Umgangsrecht ent-
ziehen will, spielen selten nachweis-
bare Vorwürfe eine Rolle – wie et-
wa Alkoholismus, Gewalt oder gar
sexueller Missbrauch.

Meist werden Vorwürfe erhoben, die
nur schwer fassbar sind: etwa Ver-
nachlässigung des Kindes, Unzuver-
lässigkeit, negative Stimmungsma-
che. Dann kommen die Jugendäm-
ter und Gutachter ins Spiel.

Wenn die Parteien keinerlei guten
Willen zeigen, ziehen sich solche
Verfahren oft jahrelang hin. Allein
auf ein Gutachten muss dann bis zu
sechs Monate gewartet werden. Die
Opfer dieser langwierigen Prozesse
sind die Kinder.

Von September an gilt deshalb eine
neue Verfahrensregelung. Beschleu-
nigung ist das Ziel. Unter anderem
werden Gerichtstermine kurzzeitig
anberaumt, Umgangs-Vereitelung
wird schneller bestraft, Gutachter
müssen Fristen einhalten.
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ter Regisseur von Spielfilmen und Doku-
mentarfilmen. In seinem aktuellen Film
„Der entsorgte Vater“ (seit Donnerstag in
den Kinos) erzählt er von sich und vier wei-
teren Vätern, die keinen Kontakt mehr zu
ihren Kindern haben. Ihre Ex-Frauen haben
ihnen das Umgangsrecht streitig gemacht –
letztlich mit Erfolg.

Die „entsorgten Väter“ im Film haben sich
nachweislich keines strafrechtlich relevan-
ten oder kindsgefährdenden Vergehens
schuldig gemacht. Deshalb kritisiert der
Film nicht nur das Verhalten von Müttern,
die ihren Kindern die Väter entziehen, son-
dern vor allem auch die deutschen Familien-
gerichte und deren langwierige Verfahren-
spraxis.

Acht Jahre lang kämpfte Wolfsperger um sei-
ne Tochter, obwohl ihm das Umgangsrecht
zugesprochen worden war. Am Ende eines
für alle Beteiligten zermürbenden Verfah-
rens entschied das Familiengericht Berlin
Anfang 2008, den Umgang des Vaters mit
der Tochter endgültig zu beenden.
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